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Rollzeit 
Jagdſkizze. 


Der geſtrenge Gebieter Winter beginnt dem lachenden Fruh⸗ 
ling zu weichen: einstweilen beſteht zwar noch ein wechſelnder 
Kalapf. doch der Sieg muß kommen wie er ſeit Jahrtauſenden in 
Erſcheinung tritt. Bon den über Nacht bereiften Bäumen tant 
und tropft es in den warmen Strahlen der Morgenſonne An 
ſchattigen Stellen des Waldes liegt noch Schnee, doch auf den 
Blößen in Lichtungen beginnt ſchon das friſche Gras zu ſprießen. 

Die Jährlingsfähe, die ſich ihren Mutterbau als Haupt⸗ 
wohnung wählte. ſpürt einen ihr unbekannten Drang: fie läuft 
am hellen Vormittag umher, was -jonjt nicht ihre Art iſt, be⸗ 
ſonders dann nicht, wenn ſie den Leib voll Fraß hat. Aber auch 
den in der Mehrzahl vertretenen Jungrüden ergeht es nicht 
anders, und sobald einer von ihnen auf die Spur der Fähe 
kommt, folgt er dieſer mii tiefer Nae wie ein Schmeitzgund. 

Es ſind noch immer zu viel von der roten Sippe in dem 
ſtark beſetzten Niederwildrevier Beſonders den Faſanen können 
die Füchſe, falls deren Gedecke zu zahlreich hochtommen, großen 
Abbruch tun. Da ich tein Freund vom Jungfuchsgraben bin, 
wobei die putzigen Wollkugeln wahllos nud mühelos getötet wer⸗ 
den, ziehe ich es vor, jezt, während der Mollzeit, noch zu ver⸗ 
ſuchen. einige Rotrocke aufs Spannbrett zu bringen, obgleich 
der Balg nicht mehr ſo vollwerlig als im Winter iſt. 

So nehme ich denn heute den Ferntohrdrilling vom Nager, 
ſehe Schloß und Abzüge nach. mache erſt einige Kugelſchüſſe auf 
die Scheibe und ziche dann los in den knoſpenden Vorfrühlings⸗ 
wald. 

Ueber dem Holzholz ziebt eine Anzahl Buſſarde ihre Kreiſe; 
fie hatten im Herbſt dieſe Gegen verlaſſen und kehren nun 
zurück. Eine Micke mit ihren beiden ſtarken Kitzen üſt auf der 
Winierfant und äugt mir vertraut nach, fie weiß, von meiner 
Seite droht ihr keine Gefabr: außerdem hat fie Schonzeit aber 
als führende Ricke hat ſie dieſe ſowieſo, in unſerem Nevier 
immer und in den in guter Jägerhand befindlichen Nachbar⸗ 
tevieren auch. 

Nun komme ich an einen langen Wieſengrund. An beiden 
Seiten desselben ſteigt der Wald an Hängen empor, in denen 
ſich zahlreiche Fuchsbaue befinden. Ich ſtelle mich mit gutem 
Wind an das Ende des Grundes und beobachte nun die en, weil 
ich onnehme, daß hier am eheſten ein ſolcher Rotrock in den 
Pereich meiner Waffe kommt. — Ueber eine Stunde ſtehe ich 
ſchon. Außer einem Nudel Damwild, das über die Wieſe hinweg 
in die am Hang liegende Fichtendickung wochſelte. iſt nichts ge⸗ 
kommen. Doch ich will noch warten; denn bald wird es dunkel, 
und ehe ich einen en gen Stand erreichen würde, wäre 
die Dunkelheit vollſtändig geworden. Da es nun auch wieder zu 
frieren beginn“, raſchelt das vorher feuchte Laub bei der kleinsten 
Bewegung. Ich Höre im nahen Holz ein beſtändiges Kniſtern. 

Feſter umſpannt meine Rechte den Flintenhals; denn jeden 
Augenblick kann der von mir erſehnte Rotrock erſcheinen. And 
richtig — aus der gegenüberliegenden Dükung ſchiebt ſich, vor⸗ 
ſichtig äugend und windholend, die ſchlanke Fühe vom Mutter⸗ 
bau, die ich gut kenne, die ſich aber bis jeßt immer meinen 
Nachſtellungen durch ihre Vorſichtigkeit entzog. Der Fühe er⸗ 
ſcheint die Luft rein; ab und zu nach einer Maus haſchend, 
kommt ſie mir näher und näher. Erſt wollte ich den Kugelſchuß 
wagen; aber da fie dei weiterer Fortſezung ihrer Mäuſejagd nun 
dald in den Bereich der Schrotläufe kommen dürfte, warte ich 
lieber noch — ſicher iſt ſicher! 

Nun iſt ſie nur noch ungefähr neunzig Schritte von mir 
entfernt. jetzt achtzig: nun kann ich den Schuß wagen. Auf 
pierzig bie fünfzig Meter iſt ſie an mich heran. Aus dem linken 
Lauf fährt die tödliche Schrotgarbe auf fie zu; ſie ſackt an dem 
Mauſoloch. vor dem fie gerade lauerte, zuſammen. Ich laſſe fie 
noch Tiegen; denn vielleicht kommt noch einer ihrer alten oder 
jungen Verehrer, der den Schuß nicht vernahm und auf ibre 
Warme Spur kan. 

Noch eines reichlichen halben Stunde, es iſi ſchon ziemlich 
dantel, raſchelt es wieder in der Dickung, und mit tiefer Naſe 
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folgt ein ſtarker Rüde auf der Spur, Doch kleider hal ſich der 
Wind etwas gedreht; der Nüde bekommt den Schweißgeruch der 
toten Fähe in die Naſe, und entſetzt flüchtet er auch ſchon. Nor 
der Dickung ſtutzt er noch einmal. Ich habe auf Kugel umgeſtellt, 
das Fadenkreuz des Zielfernrohres kaſiet ſich in den roten Balg, 
nun laſſe ich fliegen. Der Fuchs zeichnet indem er zweimal 
hochſchnellt; dann verſchwindet er in der Dickung. Nette Ger 
ſchichte! Den Schuß hai er. Aber wo? Für heute kann ich nichts 
mehr unternehmen. Ich werde am kommenden Morgen mit 
meiner deutſchen Kurzhaarhündin nachſuchen Die Fähe lommt 
in meinen Ruckſack, und dann gehts nach Hauſe 

Alsbald ißt fie abgebalgt, und ihr Baig trocknel auf dem 
Spannbrett. Der Fuchskern, der des Balges enttleidete Suche: 
körper, wird für die Meifen als Nahrung in den Wald gehungen, 

Am nächſten Morgen bin ich ſchon bei Tagesanbruch am 
Auſchuß des zweiten Fuchſes. „Kora“ nimmt ſofort die Schweiß 
fährte auf, uno nun geht es durch die geſchloſſene Fichtendickung. 
Der Hut wird mir mehrere Male vom Kopf geriſſen: im Nacken 
rieſeln mir abgeſtorbene Fichtennadeln herab, die ganz anſtändig 
ſtechen, und trotz der drei Grad unter dem Gefrierpunkt gerat⸗ 
ich in Schweiz. Dock endlich gibt „Kora“ vor einem Durchlaßz 
einer Brücke des die Dickung durchſchneidenden Hol zabfuheweges 
Laut. Aiſo unter dieſer befindet ſich der Fuchs. Ob er aber 
ſchon verendet iſt, frägt ſich. 

Ich lege mich lang hin und leuchte mil der Taſchenlampe 
unter die Brücke. kann aber nichts Beſtimmtes entdecken. Nun 
ſchneide ich mit einen langen Haſelnußſtock ab, den ich oben ge⸗ 
kreuzt ſpalte, und fahre damit unler die Brücke. Ich ſtoße auf 
einen weichen Gegenſtand. Als ich die Haſelrute herausziche, 
hängen einige Fuchshaa re daran: ein Zeichen, daß der Fuchs 
wirklich liegt und wahrscheinlich tot iſt. Ich ſchlobe noch einmal 
die Haſelrute hinein und drehe ſie, als ich mit ihr wieder am 
Fuchs din, einige Male um ſich ſelbſt, alsdann ziehe ich an 
ihr. und da ſich die langen Hagre des Fuchsbalges in den vier 
Spalten des Nute nendes verwickelt und feſtgedreht haben, ziehe 
ich ſo den Fuchs hervor. „Kora“ ſtärzt ſich auf ihn und ſchüttelt 
ihren toten Feind ein paarmal tüchtig; dann nehme ich ihn ihr 
weg und trete mit dieſem zweiten und letzten Fuchs während der 
diesjährigen Rollzeit zufrleden den Nüchweg an. Die Kugel 
hatte den Fuchs weidwund getroffen und war kurz vor dent 
rechten Hinterlnuf wieder herausgelommen. 


Die ſpaniſche Tänzerin 


Im Pyſama lag Editha auf ber Chatſelongue, dle Zigarette 
zwiſchen den Lippen, das kurzgeſchniktene Blondhaar glatt zur 
geſtrichen. Sie harte die Knie hochgepogen, die ſeſdenbeſpa unten 
Beine glitzerten. Wer es nicht wirklich zum Verrücktwerden: fe 
lag rauchend da, ohne etwas zu arbeiten, wie eine große Meli- 
dame! Es war aber auch ganz unglaublich. wie ſchlecht in letzter 
Zeit die Geſchäfte gingen. Niemand ſchien mehr etwas fürs 
Kunſtgewerbe Übeng zu haben. Editha ſaß die Reihen ihrer 
Teepunpen und Bajazzos enzſang, die mit fadem gelangweiltem 
Lächeln auf gebauſchten Seidentüchern ſtanden oder ſaßen. Wenn 
es mit den Ermahmen je weiterging. mußte fie Walter um Golb 
bitten Aber ſicher hatte der dann auch wieder keines! Er hatte 
ja auch keinen Auftrag mehr, bereute es vielleicht ſchon, daß er 
damals, als er das viele Geid für das Porträt bekam, ihr in der 
erſten Freude den Sealmantel kaufte. Es war ſeim einziges Ge 
ſchenk bis jetzt. Warum haite fie fin aber auch in ihresgleichen 
verliebt! In einen Künſtler, der immer ſchpecklich viel Diebe 
und Eiferfuch! hatte, aber fait wiemals Geld. 

Es läutete. 

Sie ſchnellte die Zigarelte in die Schale und lief hinaus. 
Ein gueßer, ſchwarzer Herr ſtand draußen, sportlich gekleidet, 
eigne Wolke von Eau de Tologne wehte ihr angeneym entgegen. 
Erriba bälte aufjubeln können! der Fremde war ein Kunde 
Wenn ſie jetzt nur ein bißchen Glück hatte, dann bonnte ſie die 
Be aus Schla ngenthaut kaufen, die ſie bis in den Traun ver⸗ 
folgten. 


Während fie den Fremden ins Atelier führte, warf fie eilig 
einen großen geſrickten Schal über, der ihr vorzüglich ſtand. Sie 
fühlte deutlich, daß fle dem Fremden gefiel. Was lag daran?! 

Lächelnd nahm fie ihre kleinen Menſchen aus dem Glaskaſten 
und trug fie auf den Tiſch herüber. 

Eine ſpaniſche Tänzerin gefiel dem Fremden am beſten. 

„Könnte ich dazu vielleicht auch einen Partner bekommen?“ 
fragte der Kunde. „Und auch zwei jpaniſche Muſiker, die dem 
Paare aufſpielen zum Tanze? Ich bin noch acht Tage hier in 
der Stadt.“ 

„Ich werde bereits in vier Tagen damit fertig ſein,“ ſagte 
d' tha ganz aufgeregt über das unerhörte Glück. 

Er gab ihr das Hotel an, in dem er wohne, und ſtellte ſich 
29°. Und dann geſchah etwas ganz Unerwartetes: er lud fie für 
den Abend ein in das vornehmſte Kabarett der Siadt. „Ich bin 
to verwaiſt hier,“ ſetzte er lächelnd als Entſchuldigung hinzu. 

Sekundenlang wußte Editha nicht was ſie antworten ſollte. 
Dachte an Malter, an ſeine Eiferfucht. Wenn er etwas erführe? 
Und doch lockte es ſie, wieder einmal in Schönheit zu leben, 
Frauen zu ſehen mit nackten Schultern und glitzernden Ringen, 
Männer mit müden Bewegungen, und weiche Muſik zu hören. 
Was war denn ſchon dabei, wenn ſie mit einem Kunden aus⸗ 
ning, der ſolche Aufträge gab?! Wahrlich, da konnte er, Walter, 
machts dagegen einwenden! 

„Ich nehme die Einladung gerne an,“ jagte fie ſaſt ein wenig 
Zufett, Er versprach fie am Abend mit dem Wagen abzuholen. 

Als der Kunde weg war, kußte Editha die ſpaniſche Tänzerin 
ſtürmiſch. Dann rannte fie fort, holte auf Pump alles zuſammen, 
was fie zu den Puppen brauchte, und begann fieberhaft zu ar⸗ 
beiten. Sie ſang dagu. Wie flott ihr alles von der Hand ging! 
Das große Warten auf den Abend mar in ihr. Sie nahm ſich 
vor, aus einem ein klein wenig ſchlechten Gewiſſen Heraus, 
ihresn Walter von dem verdienten Geld ſogleich etwas zu kaufen. 

Editha brauchte abends ziemlich lange zur Tollelte, und als 
ſie zum Schluß in den Spiegel ſah, war ſie zufrieden. Nur die 
Ohrläppchen, die brauchten noch etwas Rot, damit die Perlen 
beſſer abſtachen. 

Auf die Minute pünktlich ſuhr das Auth vor, 

Sie lief hinunter. Vor dem Haufe küßte er ihr die Hand. 
Dann ſtiegen fe ein. Ein paar Roſen lagen auf ihrem Platz. Sie 
nahm fie ganz ſelbſtverſtärdlich, aber voll innerer Freude. 

Ein Boy ſprang, als ſie ankamen, und hielt die Türe. 

In der Garderobe wußte fie nicht ob fie ihren Scalmantel 
ablegen ſolle oder nicht. Ste wollte ihr ſchickes Abendkleid doch 
u laſſen, die Schleppe, die von der rechten Schulter aus nie⸗ 
derfiel. 

„Ich fürchte, daß es Ihnen zu kühl wird.“ meinte er. Die 
Garderoblere verſicherte das Gegenteil — und jo überließ Editha 
ihren Mantel einem Neger, der ihn weiterbeförderte. 

Der Direktor und ein Ober flitzten dem Paare nach. Wie 
Wähle viſch dieſer Dr. Wozza mit dem Platze war! Editha 
lächelte in ſich hänein und fühlte ſich geſchmeichelt; fie ahnte, wes⸗ 
Halb er ſo lange nicht das Richtige fand. Und als ſie ſich endlich 
an einer Nische niederließen, an einem winzigen Tiſchchen mit 
zwei mächtigen Fauteuils, da freute fie ſich recht gehabt zu 
haben: er wollte allein fein mit ihr. 

Eine keck blinzelnde Lampe mit einem roten Schirm breitete 
ſich wischen ihmen. Der Ober notierte ein fabelhaft zuſammen⸗ 
gestelltes Souper. Der Doktor iſt ein Weltmann, ſagte ſich 
Eoitha und hoffte, im Laufe des Abends ſchon noch mehr aus 
ihm herauszubringen. Die Rufen darfteten in der Wärme wun⸗ 
derbar. Wie Silber blitzten ſeine mamikürten Nägel zu ihr her⸗ 
über. Fülrſtinnenhaft ließ ſich Edilha bedienen, war anſpruchs⸗ 
voll uno gnädig, plauderte mit ſehr gedämpfter Stimme und 
hätte doch am biebſten gerollt ved gelacht wie ein junges Mädel, 
als der Sekt in die ſchalengleichen Gläſer ſchäumend perlte. Un- 
ter Palmenblättern ſaß die Jazgkapelle. Es war gar ungiaub⸗ 
zich, wie galant dd war. In dieſer Beyiehung konnte 
Walter noch etwas 

Nach dem Souper bot er ihr den Arm. Sie ſtiegen ein paar 
Treppen hinunter und tanzten. 

Als fie in ihre Loge zurückkehrten. war er in großer Sorge. 
daß fie lich erkälten könnte. 

„Ich werde Ihnen den Mantel holen,“ erklärte er trotz ihrer 
Verſicherung, daß fie nicht erhitzt jet, daß es hier micht ziehe. 

Als er zur Garderobe hinausging, ſaß fie zurückgelehnt und 
zauiſchte anf die Muſik und beſah die Leute ringsum. Eigentlich 
At es doch gut, daß er den Mantel holt, überlegte fie. Der Ober 
und die Leute ſollen nur ſehen, daß fe nicht bloß cin elegantes 
Abendkleid beſitze! Sie nachm aus der Schachtel die auf dem 
Tiſche lag, eine Zigarette, den Piktolo kam ſofort mit Feuer. 


Ein neuer Tant begann.. endete. Wo Dr. Woza nur f 
lange bleibt? Sie wurde faſt ein wenig nervös, mußte imme 
und immer wieder auf die Türe ſehem. Schleich ſtand ſie au 
und ging hinaus in die Garderobe und fragte nach dem Herrn 
der dem Sealmantel geholt habe. 

„Der it ſchon längſt weggefahren,“ fagte die Garderobiere. 

„Weggefahren?“ ſtotterte Editha und erwachte und mußdte fid 
an einem Stuhle feſthalten. 

„Ich bin betrogen worden, ich bin beſtohlen,“ ſchrie fe win 
wühnſinnig, daß das Perſonul und die Gäste zuſammemlieſen. 

Der Over, der fie bedkente, brachte ſofort die Rechnung. 

„Ich habe nicht einen Pfennig Geh bei mir,“ erklärt 
Ediiha. Wie grob der Kerl nun wurde! Jetzt merkte man nicht⸗ 
mehr von dem walglatten, untertänigen Ober. 

Die Gifte kehrten in den Tanzraum zurück, während Edithe 
im Direktionszimmer zurückgehalten wurde, bis ein Schutzmann 
kam. Sie mußte ihren Namen und ihre Adreſſe angeben. Dann 
konnte fie gehen und trottete frierend durch die Nacht heimwärte 
und dachte immer nur an das eine: wie fie den Verluſt ihres 
Sealmantels Walter gegenüber eingeſtehen könne. 

Mit einen überlegenen mokanten Lächeln ſchien fe im Ate⸗ 
lier die ſpaniſche Tänzerin zu empfungen. 


Pflanzennahrung der Urbevölkerung 
Von Dr. W. Wächter. 


Als die Menſchen den Ackerbau noch nicht erfunden hatten, 
als ſie ſich von der Jagd, vom Fiſchfang ernährten oder nomadi⸗ 
ſterende Kirten waren, mußten fie natürlich irgendwelche pflanz⸗ 
liche Nahrung genießen, da der Menſch von Fleiſch allein nicht zu 
leben vermag. Wenn ſie alſo noch nicht verſtanden, Pflanzen zu 
kultiwieren, jo blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu nehmen, 
was ihnen die Natur an wilden Pflanzen bot; fie ſammelten alſo 
Kräuter, Wurzeln, Zwiebeln, Knollen und Früchte, ganz wie die 
Tiere. — Bevor die Menſchen gelernt hatten, Feuer zu machen, 
wurden die Pflanzen wie das Fleiſch ſelbſtverſtändlich roh ge⸗ 
geſſen, was unſeren Vorfahren übrigens ganz gut bekommen ſein 
muß. Bekanntlich wird ja auch heute noch der Rohkoſt das Wort 
geredet, und wir alle eſſen ja immer noch rohe Früchte und Sa⸗ 
late, wie wir Tatarbeefſteak und rohe geſalzene Heringe mit 
mehr oder weniger Genuß verzehren. 

Aus Profeſſor Maurizios neuem Buche (Die Geſchichte un⸗ 
ſerer Pflanzennahrung von den Urzeiten bis zur Gegenwart, 
Verlag von Paul Parey, Berlin) können wir zu unſerem großen 
Erſtaunen lernen, welche Fülle von verſchiedenen Pflanzen den 
„Sammlervölkern“ zu Gebote ſtanden. Etwa 500 Pflanzenarten 
hat Maurizio ausfindig gemacht, die auf der nördlichen Halb⸗ 
kugel, ohne Berückſichtigung der Tropen, geſammelt wurden. 
Würden wir die Pflanzen der ſüdlichen Halbkugel und die der 
Tropen auch kennen, ſo würde die Zahl der Nahrungspflanzen 
ſicher auf dus Doppelte anſchwellen. Mit Erfindung des Acker⸗ 
baues wird die Zahl der Nutzpflanzen immer geringer, und heut⸗ 
zutage, wo wir eigentlich nur noch angebaute Pflanzen eſſen, 
laſſen ſich dieſe faſt an den Fingern abzählen. 

Es war natürlich nicht leicht feſtzuſtellen, welche Pflanzen 
unſere Vorfahren vor Tauſenden von Jahren gegeſſen haben, aber 
wir gewinnen doch ein ziemlich zuverläſſiges Bild von der pflanz⸗ 
lichen Urnahrung, wenn wir ausfindig machen, welche Pflanzen 
jetzt noch von den primitiven Völkern geſammelt werden, was 
ſich an Pflanzenreſten in den Gräbern vorgeſchichtlicher Völker, 
der Pfahlbauern ujw., ſindet und welche Pflanzen in geſchicht⸗ 
licher Zeit von den Menſchen bei Hungersnöten geſammelt wer⸗ 
den. Unſere Forſchungsreiſenden haben nur zum Teil auf die 
Nahrungspflanzen der „Wilden“ acht gegeben, und ſelbſt die Bo⸗ 
taniker unter den Reiſenden haben ſich meiſtens darauf bes 
ſchränkt, die wildwachſenden Pflanzen zu ſammeln und zu be⸗ 
ſtimmen. Forſcher, wie der berühmte Afrikareiſende Schwein⸗ 
furth, der großes Gewicht auf die Erforſchung der Nahrungsmit⸗ 
telbeſchaffung der Eingeborenen legte, find ſelten. Auch die Prä⸗ 
Biſtoriter, die Erforſcher vorgeſchichtlicher Völker, haben lange 
Zeit die Bedeutung pflanzlicher Reſte in den Gräbern verkannt, 
und der Inhalt mancher Urne iſt als unweſentlich verſchüttet wor⸗ 
den. Die Bedeutung der Pflanzen, die in Hungerszeiten geſam⸗ 
mekt werden, für die Frageſtellung Maurizios wird jeder begrew 
fen, der ſich an die „Wildgemüſe“⸗Zeit des letzten Krieges erin⸗ 
nert. Daß dieſe Wildgemüſe einſtmals zu den Sammlerpflanzen 
unſerer Vorfahren gehört paben, iſt mit Sicherheit anzunehmen. 
Es iſt ein ſoziologiſches Geſetz, daß in Zeiten rückläufiger Kultur 
die Menſchen immer wieder auf die Sitten und Gewohnheiten be⸗ 
reits durchlaufender Entwicklungsphaſen zurückgreifen. Wenn 
plötzlich alle Maſchinen verſchwänden, ſo würden wir genau wie⸗ 
der die Werkzeuge unlerer Poreltern benutzen; wenn es plötzlich 


fein Eilen oder Kupfer mehr gäbe, würden wir wieder unfere 
Waffen und Werkzeuge aus Stein herſtellen. So geht es alſo 
auch mit den Nahrungsmitteln. 

An wie intereſſanten Dingen man vorübergehen kann, wenn 
man die Kenntniſſe der menſchlichen Ernährung nicht genug wür⸗ 
digt, lehren die Fälle, in denen die Forſcher ſich einmal mit die⸗ 
ſen Dingen etwas eingehender beſchäftigt haben. Zu den anre⸗ 
gendſten Kapiteln des Maurizioſchen Buches gehört dasjenige, in 
dem die Rede iſt von der gemeinſchaftlichen Nahrung der Men⸗ 
ſchen und der Tiere. Wie die Menſchen ſich Wintervorräte be⸗ 
schaffen, jo gibt es außer dem Hamſter eine ganze Reihe von Tie⸗ 
ren, die in guten Zeiten an die ſchlechten denken. So ſammelt 
3. B. eine Waſſerratte Wurzeln, die fie ſorgfältig reinigt und ſor⸗ 
tiert. In Sibirien gibt es eine Wühlmaus, die ebenfalls große 
Mengen von Wurzeln ſammelt, ſie ſorgfältig reinigt und in zoll⸗ 
lange Stücke zernagt. In der Mongolei lebt eine Haſenart, die 
lich Feuvorräte anlegt. Die Menſchen ſpüren ihnen nach und 
treiben ihre Schafe in jene Gegenden, wo der Haſe lebt, wenn 
das Fuiter knapp wird. Die Schafe rauben dann das Heu, das 
die Haſen mit Mühe zuſammengebracht haben. In Nordaſien be⸗ 
ſtehlen die Itälmen die Vorratskammern der Mäuſe, die die 
Zwiebeln des Türkendundes, einer auch bei uns vorkommenden 
Lilie, aufſpeichern. Dieſe Zwiebeln gelten bei den Itälmen für 
einen Leckerbiſſen, ſind aber etwas mühſam zu ſammeln, und ſo 
faſſen fie die Mäuſe für ſich arbeiten. Als Erſatz legen die Mens 
ſchen in die Mäuſelöcher Zirbelnüſſe, und außerdem laſſen ſie den 
Mäuſen etwa ein Drittel der Zwiebeln zurück. Aehnliches wird 
von einem Indianerſtamm in Amerika berichtet; auch ſie entneh⸗ 
men den Vorratskammern der Mäuſe ſchwer zu ſammelnde 
Pflanzenteile, eine Erdbohne. Dafür legen ſie den Mäuſen Mais 
in das Neſt, und auch ſie laſſen einen Teil der Erdbohnen zurück. 
Der Entdecker dieſer ſonderbaren „Intereſſengemeinſchaft“ ſpricht 
von einer Symbioſe zwiſchen Menſch und Maus. Da wit aber in 
der Biologie unter Symbioſe ein Gemeinſchuftsleben verſtehen, in 
dem jeder Partner dem anderen nüklich iſt oder zum mindeſten 
keiner den anderen ſchädigt, ſo iſt die Bezeichnung Symbioſe wohl 
nicht ganz zutreffend, denn ohne Frage iſt die Maus im Nacheeil. 
Im Grunde genommen iſt es ein ganz raffinierter Egoismus, 
wenn die Itälmen und Indianer den Tieren ſo viel der koſt⸗ 
baren Zwiebeln und Bohnen laſſen, daß fie nicht die Luſt zum 
Weiterſammeln verlieren. 

Es iſt merkwürdig, mit wie ſicherem Inſtinkt die Tiere die 
ihnen bekömmlichen Pflanzen ſammeln und dus Schädliche ver⸗ 
meiden. Und jo müſſen wir wohl annehmen, daß auch die Na⸗ 
zurvölker noch mit einem ähnlichen Inſtinkt für das ihnen Zus 
träglich ausgeſtattet find, der uns ganz verlorengegangen tit. 
Wer von uns heute, ohne Kenntnis der Pflanzen zu beſitzen, 
darauf angewieſen wäre, ſich ſeine Nahrung zu ſammeln, würde 
ganz beſtimmt nicht immer das Richtige treffen, ſondern manche 
giftige Beeren und Wurzeln erſt kennen lernen, nachdem ſie ihm 
Beſchwerden gemacht haben. 


Zwifchen neun und zehn Uhr... 
Die Geſchichte eines Einbruches. 

Im kleinen Abendkleide ſtand Frau Nitta vor dem Spiegel 
und zählte bis zum fiebenten Schlage die Uhr mit, als ein Herr 
gemeldet wurde. Sie überflog die Karte und zuckte die Achſel. 
„Böttcher?“ Der Name war ihr völlig unbekannt. 

„Der Herr läßt entſchuldigen, aber er muß Sie unbedingt in 
einer ſehr dringlichen Angelegenheit ſprechen, gnädige Frau!“ 


wiederholte das Mädchen, als es merkte, daß ihre Dame den 


Gaſt nicht empfangen wollte. 

Aergerlich warf Frau Nitta die Puderquaſte in die Alaba⸗ 
ſterſchale und ging dann ins Empfangszimmer hinüber. 

Ein großer, ſchlanker Herr, die Schläfenhaare meliert, kam 
ihr grüßend entgegen und legitimierte ſich als Kriminalbeamter. 

Erſtaunt und neugierig bot Frau Nitta dem Fremden einen 
Stuhl an und letzte ſich ſelbſt. 

„Ich bin von der Polizeidirektion beauftragt, bei Ihnen vor⸗ 
zuſprechen,“ ſagte Böttcher. „Es ſoll nämlich heute abend, zwi⸗ 
Gen neun und zehn Uhr bei Ihnen eingebrochen werden.“ 

„Um Gotteswillen!“ lallte Frau Nitta, und ihre beiden 
Arme fielen von Schrecken ermattet über die Lehne des Klub⸗ 
guteuils herunter. 

„Ich glaube, den Einbrecher zu kennen,“ ſagte ſie. „Es iſt 
licher der Schatz meiner Köchin, die ich vorige Woche entlaſſen 
mußte. „Sie werden ſchon noch an mich denken!“ Das waren 
ihre letzten Worte beim Gehen.“ 

„Ob ihre Vermutung richtig iſt, gnädige Frau, daruber kann 

allerdings keinen Aufſchluß geben,“ meinte Böticher. „Ich 

if nur, daß eine Bande von vier Mann für heute abend einen 
Einbruch in ihre Villa geplant hat. Einer davon, der Spähe 
hen ſollte, verriet die Sache an uns.“ 


— —— —————— ͤ Üwù— — wm 


„Der darf aber doch nicht beſtraft werden, nicht wahr? Ich 
will ihn fogar belohnen, warf Frau Nitta hocherregt dazwiſchen. 
„Und die anderen, die ſitzen doch hoffentlich wohlverwahrt hinten 
Schloß und Riegel?“ 

Böttcher lächelte und ſchüttelte den Kopf. 

„Nicht?“ fragte Frau Nitta erſtaunt. 

„Wenn wir die verhaftet hätten, würde es wahrſcheinlich dem 
Verräter das Leben koſten. Außerdem iſt ja noch gar keine Tat 
geſchehen, die uns das Recht zu einer Verhaftung gäbe.“ 

„Nehmen Sie es mir nicht übel Lerr Böttcher, aber iſt es 
nicht eine Narretei, abzuwarten, bis einer ſtrafreif iſt?“ 

„So lautet eben das Geſetz, gnädige Frau.“ 

Das Telephon läutete. Frau Nitta ſchleppte ſich zum Appa⸗ 
rat, nannte ihren Namen. 

„Wie bitte... 2 Ah, Polizeidirektion ..! Gewiß, Herr Wee 
cher iſt bereits anweſend. Ich werde ihn ſofort rufen.“ Sie 
übergab den Lörer Böttcher, ließ ſich ſchwer in den Stuhl fallen 
und verfolgte nervös und intereſſiert das Geſpräch. 

„Einen Augenblick, wenn ich bitten darf, Herr Regierungss “ 
rat...“ Böttcher wendete ſich Frau Nitta zu: „Wieviele Zimmer 
hat die Villa, gnädige Frau?“ „Sieben,“ erwiderte fie. Böttcher 
dankte und gab die Antwort weiter. „. . Nein, ich glaube, es 
genügen ſechs Mann, Herr Regierungsrat. Zum Beiſpiel hier in 
dem großen Zimmer laſſen ſich zwei Mann vorzüglich hinter den 
Portieren verſtecken.“ — Frau Nitta kauerte ſich erſchrocken zu⸗ 
ſummen: Iſt es denn nicht Wahnſinn, was ſich da vorzubereiten 
ſcheint?! — „Sehr ſchön, Herr Regierungsrat, ich erwarte alſo 
die Herren. Habe die Ehre, err Regierungsrat.“ 

„Ju, was haben Sie denn vor?“ ſchrie Frau Nitta, als Bött⸗ 
cher einhängte. - 

„Sechs Mann der Polizei werden jetzt kommen und ſich im 
Hauſe hier verſtecken, um die Herren Einbrecher liebevoll zu 
empfangen.“ 

„Warum fallen Sie fie denn nicht gleich auf der Straße ub?“ 

„Berzeihen Sie, gnädige Frau, da ſieht man, daß Sie nichts 
vom Einbrechen verſtehen. Die Kerle kommen doch nicht mitein⸗ 
einander und außerdem muß doch eine Tat geſchehen. — Sind 
Sie übrigens ſicher, daß das Zimmermädchen uns nicht verrät?“ 

Frau Nitta Jah ihn zweifelnd an. Das Mädel war ſchließ⸗ 
lich mit der Köchin befreundet. 

„Wiſſen Sie was, Herr Böttcher: ich ſchicke ſte weg, gebe ihr 
mein Theaterbillett. Das ſieht ſicher ganz harmlos aus. Mir 
iſt ſowieſo, wie Sie ſich denken können, jede Luſt zu einem Ver⸗ 
gnügen vergangen.“ 

„Sie find ja der reinſte Sherlock⸗Holmes!“ rie, Böttcher Fran 
Nitta beluſtigt nach. 

Als fie wiederkehrte, ſtand Böttcher gerade am Fenſter. 

„Iſt noch ein zweiter Ausgang im Haufe, gnädige Frau?“ 
fragte er. 

Sie nickte. = 

„Sicher willen ihn die Kerle auch. Ich werde ſofort einen 
Mann an dieſe Türe ſtellen.“ 

„Ich glaube, daß es Überhaupt gut wäre, wenn Sie ſich in 
meinem Jauje etwas orientieren würden,“ ſchlug Frau Nitta vor. 

„Ich wäre Ihnen äußerſt verbunden, gnädige Frau,“ ſagte 
Böttcher dankend und nahm ſogleich Bleiſtift und Notizbuch aus 
der Taſche. 

„Hier iſt eine kleine Dependance meines Weinkellers. Ich 
würde mich freuen, wenn ſich die Herren bedienen würden.“ 

„Sehr liebenswürdig, gnädige Frau, aber wir find im 
Dienſt.“ 

„So ſtrenge! Entſchuldigen Sie bitte! Es war aber nicht 
böfe gemeint. Ich bin Ihnen ja fo unendlich dankbar, daß Sie 
gekommen ſind. Die Hauptſache iſt nur, daß Diefe Kerle von der 
Tupeteutür hier nichts wiſſen. Hinter der habe ich nämlich mei⸗ 
nen Geldſchrank, meine Pretioſen verſteckt. Ich habe mir die Tür 
erſt nach dem Tode meines Mannes machen laſſen.“ 

„Seien Sie ganz beruhigt, gnädige Frau, die Wache vor die⸗ 
ſer Tür werde ich ſelbſt übernehmen,“ verſprach Böttcher und ſah 
auf die Ahr. „Und nun, gnädige Frau. wilrde ich Sie bitten, 
ſich ins Schlafzimmer zurückzuztehen Aber bitte, kein Licht 
machen!“ 

„Ich ſoll mich zurückziehen? Allein zurlidzichen? Ausge⸗ 
ſchloſſen! Ich würde vor Angſt ſterben.“ 

„Aber gnädige Frau, das muß ſo ſein! 
eine Patrouille vor die Tür.“ 

„Und wenn Sie mir zehn Mann vor die Tür ſtellen, lege“ ich 
mich nicht jauafen. Was hilft mir Ihre Patrouille! Am Ende 
wird ſie überwältigt von den Einbrechern.“ - 

„Sehr ſchmeichelhaft und vertrauensvoll klingt das nicht für 
mich,“ lachte Böttcher. 

„Sie können leicht lachen. Sehen Sie denn nicht, daß ich 
ganz verzweifelt bin.“ Sie ſchrieb eine Nummer auf einen Zeitel. 


Sie bekommen doch 


„„Bitte rufen Sie dieſe Nummer hier an, wenn alles vorüber it. 


— 


Ich flüchte zu Freunden, ich kann nicht hier bleiben. Laſſen Sie 
mich fort!“ bettelte ſie. „Können Sie mich denn nicht verſtehen? 
Es wäre mein Tod, wenn ich nicht aus dem Hauſe ginge.“ 

„Ich habe natürlich kein Recht Sie zu halten, gnädige Frau.“ 

Frau Nitta übergab ihm einen Bund Schlüſſel. 

„Ich mochte nur wiſſen, warum dieſer eine ſeine Kameraden 
verraten hat.“ N 

„Weil er nur einbrechen und nicht morden wollte, wie die 
anderen.“ 

Frau Nitta wurde weiß bis in die Lippen und lehnte ſich 
erſchöpft an die Türe. 

„Morden?“ wiederholte ſie lautlos. 

„Die Bande iſt ſicher mit Nevolvern und Toiſchlägern be⸗ 
waffnet,“ ſagte Böttcher. 

Entſetzt, wortlos riß Frau Nitla die Türe auf und floh hin⸗ 
aus. Auf der Treppe, im Garten, überall geiſterten dunkle Ge⸗ 
ſtalten, wartend, lauernd. Erſt als fie ein Stück von ihrer Woh⸗ 
nung entfernt war, wagte fie ſtehenzubieiben, ſah fie zu ihrem 
Hauſe zurück, das jo friedlich und ruhig daſtand in ſeinem dunk⸗ 
len Garten. 

Wie verfolgt jagte ſie weiter durch ſtille Straßen. Sie wollte 
jetzt nicht einmal gleich ihre Freunde ſehen. Sie weinte, ſchluchzte, 
ſprach laut mit ſich und erſt, als ſie ſich ganz entträftet fühlte, 
nahm ſie einen Wagen und fuhr zu ihren Bekannten. 


Dort konnte fie vor Erregung und Tränen kaum Bericht ers 
ſtullen. Wie ein krankes Kind wurde fie auf die Chalſelongue 
gebettet. Mit geſchloſſenen Augen lag ſie. Wie ſie jedes leiſeſte 
Geräuſch aufſchreckte! Wie elend ihr war! So ſtellte fle ſich das 
Sterben vor. 

Was jetzt wohl zu Lauſe vor ſich geht? Vielleicht kam es zu 
einer Schlacht? Wurde die Polizei entwaffnet? 

Plötzlich meldete ſich das Telephon. 

Mit einer Kraft, über die ſich Frau Nitta ſelber wunderte, 
rannte fie zum Apparat. 

„Gott ſei Dank, es iſt alles gut vorüber!“ ſchrie ſie zu den 
wartenden Freunden zurück. „Gewiß, Herr Völtcher, wir werden 
im Augenblick dort ſein.“ 

In nervöſer Haſt zog fie ſich an und lief über die Treppe in 
ein bereitſtehendes Auto. 

Als fie an dem Haufe vorführen, war ihr erſter Blick nach den 
Fenſtern des großen Zimmers. Sie waren hellerleuchtet. 


„Er iſt ein famoſer Menſch, dieſer Böttcher.“ ſagte fie, wäh⸗ 
reno fie mit ihren Freunden die Villa betrat. 

Wie ſtill es in dem Hauſe war! Sie rief Bötihers Namen, 
und da ſie keine Antwort bekam ſtieß ſie die Tür in die Diele auf 
und war dann wie gelähmt: Käſten, Truhen ſtanden offen, 
waren durchwühlt. An den Wänden fehlten Bilder, geleerte 
Weinflaſchen lagen wüſt und zerſchellt herum. Es war die Ar⸗ 
heit des „Kriminalers“ Böttcher und feiner Genoſſen 


Die Bank 
Von Robert Grözzſch. 


Als Herz Theobald die Mittagsſtunde hinter ſich hatle, nahm 
er feinen Weg zum Büro durch den Park — wie immer jeit fünf⸗ 
gehn Jahren. Die Mailätzchen ſchaukelten im Winde. Die Vögel 
titilierten. Sonnenflut ſchwelgte unter blauem Himmel. Der 
gauze Kosmos ſagte ein Frühlingsgebet auf. 


Herr Theobald hatte es ſehr eilig. Immerhin: als er den 
ſchön geſchwungenen Sandweg längs der Böſchung des Fluſſes 
dahinſchritt und an die Stelle kam, wo ſonſt eine Bank geſtan⸗ 
den, blieb er ſtehen. Wo war die Bank? Ein leerer Fleck gähnte 
zwiſchen den Kollunderſträuchern, am Boden zwei Steinſchwellen 
mit ſtarrenden Sch tauben — wo war die Vank? Der Atem ſtockte 
ihm! Er witterte ſeitlich über die Böſchung und erſchrak. Die 
Bank Ing im Waſſer des Flußufers. Die Wellen ſpülten über 
die Lehne hinweg. die eiſernen Beine ſtreckten ſich troſtlos in die 
Luft und klagten gen Himmel. 


Herrn Theobald ſtockte der Atem noch immer. Er ſieht die 
Burſchen vor ſich, die ſich geſchunden und abgerackert haben, um“ 
zu zerſtören, zu ſchänden. Verwüſtung zu verbreiten. Jeden Tag 
im Sommer Hai er nach Bäroſchluß hier zwiſchen bllihendem 
Hollunder geſeſſen .. jeden Tag im Sommer 

Eine Turmuhr ſchlägt in der Nähe und fährt in Herrn Theo- 
balds Beine; automatiſch ſetzen fie ſich in Marſch. Doch ſchon 
nach fünfzig Metern kommen fie wieder ins Halten, und Herr 
Theobala wirft einen Blick zurück. Das Waller plätſchert leis 
uns bös über das Holz der Geſchändeten. 


Nein, das kaun man fo nicht liegen kaſſen. Und er kehrt 
wieder zurück, ſteigt bie in ſanfter Schrägung abfallende Böſchung 
hinunter, geht bis dicht ans Waſſer, faßt eins der eiſernen Beine 
und beginnt zu zerren. Mit großer Gemächlichkeit rückt ſie hin⸗ 
ter Lerrn Theobald her, die ſandige ÜUferlehne hinauf. Der 
Schweiß tritt ihm auf die Stirn, aber er ſetzt erſt ab, als eir 
breiler Schatten vom Weg her über das beſonnte Ufer fällt. Dei 
Schatten hat einen Helm auf. Und als ſich Herr Theobald um⸗ 
dreht, ſtehi auf dem ſchön geharkten Wege ein Schutzmann. 


„Was treiben Sie hier?“ “ 


Herr Theobald iſt ſowohl atemlos als auch entrüſtet, doc 
zunächſt zieht er die Bank mit einem letzien Ruck auf die Gras 
fläche herauf und richtet das Geſtell empor. Die Sonne entzünde 
auf dem durchnüßten Holze flimmernde Neflexe, wührend Hern 
Theobald Schweiß wiſchl und die Frage des Schutzmanns beant⸗ 
mwortet, 

„Das Betreten der Böſchung iſt verboten!“ Und er habe de 
unten am Waſſer überhaupt nichts zu muchen. 


Die Stimme unter dem Helm hat etwas gelaſſen Entſchie⸗ 
denes, Diskuſſionsfeindliches. Herr Theobald begibt ſich auf den 
rechtmüßigen geharkten Sandweg. Der Schutzmann mißt du 
hagere Geſtalt mit einem blauen Blick. „Warum wollten Sie di 
Bank herunkerwerfen?“ 2 

„Ich? SH? Erlauben Sie mal. 
entriſſen!“ 

Der mit dem Kelm lächelt geringſchätzig, ſteckt zwei Finger 
in die Knopfreihe der Uniform und meint, jetzt müßten ſie erſt 
mal zuſammen zur Wache gehen. — — 


An dieſem Nachmitlag kam der erſte Buchhalter der chemi⸗ 
ſchen Farbwerke zwei Stunden zu ſpät. Der Bürochef konnte ſich 
nicht entſinnen, ſo etwas je an Herrn Theobald erlebt zu haben. 
Die Wangen des Buchhalters glühten in der Nöte der Erregung, 
ſeine Augen waren wie ſchwelender Zunder und ſein Mund bebte 
eine Geſchichte, die niemand im Büro verſtand. Nur ſoviel er» 
fußte der zweite Buchhalter, daß ſich Herr Theobald der mehr⸗ 
fachen Beumtenbeleidigung ſchuldig gemacht habe. 


„In dieſer Zelt werden die beſten Leute rabltat,“ ſagte der 
Bürochef und gab es auf, hier noch Zuſammenhänge zu ſuchen. 
— Wenn er es ubſitzen muß, werde ich Erſter. dachte der Zweite 
und drückte die Naſe ins Hauptbuch. während Herr Theobald ſei⸗ 
nen Drehſeſſel hoch emporſchraubte. 


Am Rande der Böſchung jedoch ſtund die Bank wieder auf 
ihren vier eiſernen Beinen, tropfte noch immer Maſſer aus allen 
Wunden und ließ auf der ſchwarzen Anſchrift „Nur für Erwach⸗ 
ſene“ die Sonnen brennen und leuchten. 


Als abends Die Dunkelheit Buſch und Strauch einhüllte, kam 
des Wegs, eng umſchlungen träumeriſch und fluſternd ein Pär⸗ 
chen. An der gewohnten Stelle taſtete es nach ber Lehne, tnftete 
ſich bis zum Rande vor, fühlte die Bank und ließ ſich vergeſſen 
und ſelig nieder. Die Bank aber gab nach, kippte um und blieb 
an der Kante der Vöſchung liegen, indes das Pärchen den Ab⸗ 
hang hinunterfollerie. Der junge Mann fauchte und eine mör⸗ 
deriſche Wut überkam ihn. Er packte die Bank, kantete fie empor 
und gal ihr einen Stoß, daß fie ſich überſchlug. Das Waſſer des 
Ufers ſpritzte klatſchend hoch. 

Auf das junge Mädchen jedoch machte dies Erlebnis einen 
niederſchmetternden Eindruck, daß fie an biefem Abend nicht 
mehr in Stimmung zu bringen war. 


Am nächſten Morgen kam Herr Theobalb wieder an der 
Stelle vorüber — wie immer ſeit fünfzehn Jahren. Die Bank 
lag wieder im Waſſer, die eiſernen Beine klagend gen Himmel 
geſtreckt. .. Da ſchüttelte Herr Theobald den Kopf. Er nerjtant 
dieſe Welt nicht mehr. 


Ich habe ſie den Fluten 


Merkworte: 


Wie ſelten iſt es doch, wenn man ſich ſelbſt beobachtet, die 
Empfindung auch nur ein einziges Mal ganz rein ſtrömen zu 
ſehen! Faſt immer iſt fie mit etwas Schlamm oder Narrheit 
verquickt. 


* 
Die Welt iſt voll Torheit, Dumpfheit, Intonſequenz und 
Ungerechtigkeit, es gehört viel Mut dazu, dieſen nicht das Feld 
zu räumen und ſich beibeite zu begeben. 


In unſern Kindern bauen wir unſer ewiges Leben 


